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Neoliberalismus II: Christopher Stark kritisiert die Ökonomisierung aller Lebensbereiche

»Es wird Widerstand geben«

Herr Stark, schlägt man die Zei-
tung auf, lassen sich ständig Abge-
sänge auf den Neoliberalismus fin-
den. Inwiefern ist die neoliberale
Vorherrschaft tatsächlich erodiert?
Ich kann keine Erosion erkennen,
wenn etwa die Umwandlung von
Universitäten in Fachhochschulen
oder gar in Wirtschaftsunternehmen
weitergeht oder die Zerschlagung der
Diplom- und Magisterstudiengänge
durch das neue Bachelor-Master-Sys-
tem zementiert ist. Auch nicht, wenn
sich der neoliberale Zeitgeist nachwie
vor in Werbeanzeigen zur Leistungs-
optimierung des menschlichen Kör-
pers widerspiegelt. Vor allem im Bil-
dungssystem liegen die humanisti-
schen Errungenschaften der Aufklä-
rung, der Reformpädagogik und der

68er-Bewegung schon längst in
Schutt und Asche. Eine Kursände-
rung ist für mich nicht erkennbar.
Wenn nun die Bertelsmann-Stiftung
oder die OSZE ein sozial durchlässi-
geres Bildungssystem fordern, dann
aus dem Motiv heraus, mehr Hoch-
qualifizierte für Arbeitsmarkt und
Wirtschaft heranzuzüchten.

Vom Leistungsranking am Arbeits-
platz über »Deutschland sucht den
Superstar« bis hin zu Flirt-Portalen
für »Akademiker und Singles mit Ni-
veau« beschreiben Sie in IhremBuch
»Neoliberalyse« einleuchtend, wie
unser Alltag bis in unsere privaten
sozialen Beziehungen hinein öko-
nomisiert ist. Wie konnte es dazu
kommen?

Diese Übertragungslogiken vom
Wirtschaftssystem auf das Leben der
Menschen sind wohl so alt wie der
Kapitalismus. Diese Art zu denken
und zu handeln hat sich aber durch
das Aufkommen des Neoliberalismus
seit der Regierungszeit von Thatcher
und Blair in Großbritannien, von
Reagan in den USA und von Schrö-
der in Deutschland noch einmal deut-
lich verschärft. Seitdem wurde die
Macht global tätiger Unternehmen
massiv gestärkt – vor allem durch De-
regulierung. Zeitgleich aber auch
durch die Teilaufgabe des Projektes
einer tatsächlich sozialen Marktwirt-
schaft – und möglicherweise durch
den Wegfall des pseudosozialisti-
schen Regulativs in Form eines rhe-
torisch humanistisch ausgerichteten
Ostblocks.

Die Kritik an der Ellbogengesell-
schaft ist nicht neu. Sie beschrei-
ben, wie sich ein Beziehungsop-
portunismus durchgesetzt habe, bei
dem nur noch geben solle, wer eine
direkte Gegenleistung erwarten
könne. Lernen wir einen Menschen
kennen, müssen wir uns fragen:
Mag der uns oder ist er nur amNetz-
werken? Warum können wir uns
Logiken wie diesen so schwer ent-
ziehen?
Ein Teil des Problems ist, dass die
Emotionalität und Rationalität von
Menschen scheinbar eng verwoben
sind.Wird im Zuge des Leistungs- und
Ellenbogensystems in Beruf und Bil-

dung jenes Denken in Kategorien von
Effizienz, absoluter Leistungserbrin-
gung und der Ausrichtung an mate-
riellen Werten einseitig gefördert,
fällt es den meisten Menschen sehr
schwer, dieses Denken aus anderen
Lebensbereichen herauszuhalten. Al-
so etwa aus Freizeit und zwischen-
menschlichen Beziehungen. Man
müsste das von seinen Eltern und
Lehrern lernen, das Gegenteil wird
den Kindern meist aber beigebracht.
Wirtschaftswachstum ist hierzulande
nun einmal ein höheres Ziel als das
Wohlergehen der Menschen.

Sie analysieren mit »Brave New
World« auch einen Roman und ver-
suchen sich an einer Rückkoppe-
lung mit der Entwicklung unserer
Gesellschaft. Kann die sich wirklich
so beängstigend entwickeln wie in
Aldous Huxleys Buch?
»Brave New World« ist eine Dysto-
pie, also eine Schreckensvision.
Schauen wir in unsere nähere Ge-
schichte zurück oder auf den IS in Irak
und Syrien, ist klar, dass Schre-
ckensvisionen zur Realität werden
können. Solange es Menschen gibt, in
denen noch ein Funken Menschlich-
keit glimmt, wird es aber Widerstand
geben, wenn eine rote Linie über-
schritten wird. Wo genau diese rote
Linie für unsere Gesellschaft liegt,
vermag ich nicht zu sagen. Die freie
Meinungsäußerung und das Recht,
die Gesellschaft zu kritisieren, dürf-
ten eine solche Linie darstellen. Aber

auch dies kann sich verändern, wenn
die Menschen über Generationen
hinweg zu reibungslos funktionie-
renden Zahnrädchen im Getriebe der
Wirtschaft erzogen werden.

In Ihrem Buch geben Sie sich je-
denfalls optimistisch, wenn Sie
schreiben: »Nur mit radikalen Maß-
nahmen kann es innerhalb eines für
Menschen überschaubaren Zeit-
raums zu dem Maß an Verände-
rungen kommen, das nötig ist, um
ein aus den Fugen geratenes Sys-
tem an die Interessen der Bevölke-
rungsmehrheit anzupassen.« Wo
soll der politische Wille herkom-
men, Ihre Vorschläge nach einer de-
mokratischen Wirtschaft oder ei-
nem gerechten Bildungssystem um-
zusetzen?
Politischer Wille entsteht aus einer
Not oder einem unerfüllten Bedürf-
nis heraus. Und beides gibt es auch
bei uns, wenn auch nicht in dem Aus-
maß wie in anderen Teilen der Welt.
Es muss erklärt werden, wie ein bes-
seres Zusammenleben ohne Wettbe-
werbsdruck möglich ist; dass eine
bunt durchmischte Stadt mit gede-
ckelten Mietpreisen oder eine per-
sönlichkeitsorientierte Bildung mög-
lich und sinnvoll sind. Die meisten
Menschen sind durchaus aufge-
schlossen gegenüber positiven und
menschlichen Visionen, wenn man
persönlich mit ihnen spricht und kon-
krete Vorschläge unterbreitet, wie
diese umgesetzt werden können.

Christopher Stark seziert in seinem Blog
»Neoliberalyse« akribisch den Neolibe-
ralismus, der nach seiner Auffassung
sämtliche Lebensbereiche unter die Vor-
herrschaft wirtschaftlicher Kalküle stel-
len möchte. Der studierte Geograf zeigt,
wie wenig wir alle uns diesem gesell-
schaftspolitischen Paradigma entziehen
können. Im März dieses Jahres erschien
von Stark im Wiener Mandelbaum-Ver-
lag das auf dem Blog basierende Buch
»Neoliberalyse. Über die Ökonomisie-
rung unseres Alltags« (348 Seiten, br.,
19,90 €). Mit dem 32-Jährigen sprach
Christian Baron.
Foto: Daniel Flamme

Neoliberalismus I: Philipp Ther rekapituliert die unheilvolle Geschichte des neuen Kapitalismus in Europa

Mehr als ein Kampfbegriff
Von Christian Baron

N eoliberalismus? Ist das
nicht ein Kampfbegriff,
hoffnungslos politisiert
und deswegen völlig in-

haltsleer? Wer das so sieht, sollte mal
nach Russland fahren und wahllos
Menschen auf der Straße nach ihrer
Meinung zu Boris Jelzin fragen. Wich-
tig ist dabei aber, Schuhe zu tragen,
in denen es sich sehr schnell laufen
lässt. Denn der ehemalige russische
Präsident ist in weiten Teilen der Be-
völkerung aus gutem Grund verhasst.
Ließ er doch 1993 das Parlament be-
schießen, um in der jungen Demo-
kratie neoliberale Reformen durch-
zusetzen, unter denen die Menschen
noch heute leiden. Jelzin ist verant-
wortlich für die »neuenFlegeljahre des
freien Marktes«, wie es Naomi Klein
in ihrem Buch »Die Schock-Strategie.
Der Aufstieg des Katastrophen-Kapi-
talismus« formulierte.
Kleins für die gesellschaftliche Lin-

ke wegweisendes Werk erschien
2007, und seither gab es kein bür-
gerliches Gegenstück zur gleichen
Thematik, das es an analytischer
Schärfe, an politischer Klarsicht und
an präziser Schreibe mit ihr hätte auf-
nehmen können. Bis jetzt. In seiner
präzise recherchierten und stilistisch
sauber gearbeiteten Abhandlung
analysiert Philipp Ther »Die neue
Ordnung auf dem alten Kontinent«.
Im Blick hat der Wiener Universi-
tätsprofessor darin zunächst den
Wandel in Osteuropa nach dem Ende
des »real existierenden Sozialismus«.
Eswar dies eine Transformation hin

zu marktwirtschaftlichen Strukturen,
die mit harter Gangart nach Art der
wohlfahrtsstaatsfeindlichen Regie-
rungschefs Margaret Thatcher (Groß-
britannien) undRonald Reagan (USA)
vorangetrieben wurde. Konfrontiert
mit den neuen Konsumbegehrlich-
keiten vielerMenschen und unter dem
Anpassungsdruck an internationale
Wirtschaftszusammenhänge, setzten
die meisten osteuropäischen Admi-
nistrationen zu Beginn der 1990er
Jahre auf Privatisierungen. Polen et-
wa, so Ther, sei dazu gezwungen ge-

wesen durch die Auslandsverschul-
dung, derer der Staat durch Einnah-
men aus dem Verkauf staatlicher In-
dustrien Herr zu werden trachtete. So
waren es die »östlichen Thatcheris-
ten«, die mithilfe der Abschaffung der
Subventionen für Lebensmittel und
andere Waren des täglichen Bedarfs
das Angebot erhöhen konnten, aber
damit zugleich die Preise in die Höhe
trieben.
Auch für die urplötzlich der west-

lichen Konkurrenz ausgesetzte DDR
fanden diese Methoden rasch An-
wendung. Binnen weniger Jahre
brach die Industrieproduktion auf 27
Prozent des Wertes von 1989 ein. Ein
Betrieb nach dem anderen schloss
seine Tore für immer, die Arbeitslo-
sigkeit stieg in manchen Regionen auf
30 Prozent an. Parallel erfolgten
weitreichende Deregulierungsmaß-
nahmen auf dem Arbeitsmarkt und
ein umfassender restriktiver Umbau
der Wohlfahrtsstaaten. All das je-
doch war kein Vergleich zu den Zu-

ständen in Russland, auf die Ther be-
sonders ausführlich eingeht. Als
staatsschädigend bewertet er etwa
das Verscherbeln des Öl- und Gas-
konzerns Yukos an den Oligarchen
und in Jelzins Regierung eingebun-
denen Michail Chodorkowski. Ver-
kaufspreis 1995: 350 Millionen US-
Dollar. Nur zwei Jahre später lag der
Börsenwert des Unternehmens bei
neun Milliarden US-Dollar.
Ther hält dazu treffend fest: »Hät-

ten die Oligarchen die sagenhaften
Gewinne reinvestiert, wäre der Scha-
den für den Staat, die Gesellschaft
und die russische Volkswirtschaft be-
grenzt gewesen, aber sie transferier-
ten einen großen Teil ihres Profits ins

Ausland.« Dabei handelt es sich nicht
etwa – wie so gerne kolportiert – um
kulturelle Spezifika der postsowjeti-
schen Zeit. Vielmehr handelten sie
streng nach den Lehren der »Chica-
goer Schule«, die unter dem Wirt-
schaftsnobelpreisträger Milton Fried-
man genau dies empfahl: Kapital in
den Westen zu transferieren, um Ver-
mögensanlagen und Risiken zu streu-
en. Massenhafte Verarmung war die
logische Folge, die sich in ganz Eu-
ropa in Form einer »Divergenz zwi-
schen strukturschwachen und pros-
perierenden Regionen« äußerte.
Wortgewandt spannt Ther einen

Bogen von dieser Misere über den
Siegeszug des Neoliberalismus in
Nord- undMitteleuropa bis hin zu den
spätestens seit 2007 krisengeschüt-
telten südeuropäischen Staaten. Den
Absturz des Südens erklärt er zum ei-
nen durch die wirtschaftlichen Ver-
flechtungen innerhalb der erweiter-
ten EU und dabei speziell zwischen
der BRD und Ostmitteleuropa.
Deutschland sei es gelungen, sich
durch Exportsteigerungen aus der
Krise zu manövrieren, wovon Ost-
mitteleuropa durch die geografische
Nähe und die erwähnten Verbin-
dungen mehr profitieren konnte als
Griechenland, Spanien oder Italien.
Die durch die EU aufgezwungene

Austeritätspolitik mit knallhartem
Sparkurs bei den schwächsten Glie-
dern der Gesellschaft führte dann
endgültig zu einer beispiellosen wirt-
schaftlichen Notlage dieser Länder.
Egoismus gilt seither nahezu auf dem
gesamten Kontinent als Zaubertrank
für das Gemeinwohl. Die Hoffnungen
so vielerMenschennach demEndeder
Sowjet-Ära zerstoben im eisigen Wind
der neoliberalen Konterrevolution.
Philipp Thers Verdienst ist es, diese
Zusammenhänge genau beschrieben
zu haben, ohne sich durch bloße Ver-
dammungsrhetorik angreifbar zu ma-
chen und so den Anschluss an den dis-
kursiven Mainstream zu verpassen.
Denn auch wenn der Neolibera-

lismus gerne gegeißelt wird, ist sein
wirkliches Ausmaß als unser aller Le-
ben maßgeblich leitende Ideologie
noch immer nicht im Kollektivbe-

wusstsein angekommen. Höchste
Zeit, dies zu ändern. War es doch der
(von Thatcher glühend verehrte)
neoliberale Vordenker Friedrich von
Hayek, der 1981 das grundlegendste
aller Menschenrechte für obsolet er-
klärte: »Wenn wir garantieren, dass
jeder am Leben erhaltenwird, der erst
einmal geborenwird,werdenwir sehr
bald nicht mehr in der Lage sein, die-

ses Versprechen zu erfüllen. Gegen
Überbevölkerung gibt es nur eine
Bremse, nämlich dass sich nur die
Völker erhalten und vermehren, die
sich selbst ernähren können.«

Philipp Ther: Die neue Ordnung auf dem
alten Kontinent. Eine Geschichte des
neoliberalen Europa. Suhrkamp Verlag,
Berlin 2014. 432 S., geb., 26,95 €.
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Die Hoffnungen vieler
Menschen nach dem
Ende der Sowjet-Ära
zerstoben im eisigen
Wind der neoliberalen
Konterrevolution.

Mosekunds Montag
Von Wolfgang Hübner

»Wie die Zeit vergeht«, bemerkte
ein Nachbar, »jetzt wohnt der
neue Mieter aus dem Erdgeschoss
schon ein Jahr hier.« – »Genau«,
erwiderte Herr Mosekund, »und
hat er nicht seitdem die Hausge-
meinschaftswandzeitung tadellos
geführt? Pünktlich, aktuell, or-
thografisch akkurat.« – »Also ich
hätte ihm das anfangs nicht so
ohne Weiteres zugetraut«, sagte
der Nachbar, »aber wie heißt es
doch: Der Mensch wächst mit
seinen Aufgaben.« – »Aha«, sagte
Herr Mosekund und blickte auf
den zwei Köpfe kleineren Nach-
barn herab.

Neoliberalismus III:

Vergessene
Kultur
F rankreichs »Kulturpapst« Jack

Lang (75) beklagt in seinem
Heimatland fehlende Ideen und
Initiativen für die Kultur. Die wirt-
schaftlichen Schwierigkeiten hät-
ten die Kultur ins Aus gestellt, sag-
te der frühere Kulturminister
(1981-1986 und 1988-1993) der
Deutschen Presse-Agentur in Pa-
ris. »Ich fürchte, die Regierungen,
gleich ob politisch rechts oder
links, haben vor lauter Wirt-
schaftsproblemen die Kultur ver-
gessen. Wir brauchen Initiativen
undmehrDynamik, vor allemaber
Begeisterung. In den Schulen soll-
te es Programme geben, die Kunst
und Kultur in den Vordergrund
stellen.«
Jack Lang prägte vor allem

während seiner Jahre als Minister
die französische Kulturlandschaft.
Der Bau der Louvre-Pyramide, der
Bastille-Oper und die »Fête de la
musique«, die weltweit Nachah-
mer gefunden hat, fallen in seine
Zeit. Heute will der sozialistische
Politiker als Präsident des von
Stararchitekt Jean Nouvel ent-
worfenen Pariser Institut du mon-
de arabe ein positiveres Kultur-
bild der arabischen Länder ver-
mitteln. dpa/nd

Stanislaw Baranczak

Neue Welle

Der polnische Bürgerrechtler,
Dichter und Übersetzer Sta-

nislaw Baranczak starb am Frei-
tag 68-jährig in Boston. Baranc-
zak zählte in den 70er Jahren zu
den Mitbegründern der lyrischen
Protestbewegung der »Neuen
Welle«. Sein Engagement in der
Bürgerrechtsbewegung KOR
brachte ihm eine Bewährungs-
strafe und ein Publikationsverbot
ein. 1981 emigrierte er in die USA.
Dort lehrte er an der Harvard-Uni-
versität. Daneben übersetzte er
Shakespeare und Dichter wie Ro-
bert Frost ins Polnische. dpa/nd

Elbphilharmonie

Offenes Ende

Die Hamburger Elbphilhar-
monie könnte wenige Mo-

nate früher als geplant eröffnet
werden. Nach Informationen des
»Hamburger Abendblatts« wird
jetzt der 12. Januar 2017 ange-
peilt. Lange hatte an der Elbphil-
harmonie Stillstand geherrscht.
Erst nachdem sich die Stadt und
der Baukonzern Hochtief Anfang
2013 nach langem Streit auf den
Weiterbau geeinigt hatten, ging es
wieder voran. Die Kosten für das
Konzerthaus stiegen von ur-
sprünglich 77 Millionen auf 789
Millionen Euro, die offizielle Er-
öffnung wurde von 2010 zuletzt
auf das Frühjahr 2017 verscho-
ben. dpa/nd




